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Die Pfitznerfreunde reagieren

Schon zu Beginn der Saison 1913/14 
hatte der Straßburger Architekt Theo 
Berst einen Brief an das Bürgermei-
steramt gerichtet, in dem er Pfitzner 
verteidigte. Zahlreiche Persönlichkei-
ten der Stadt und des Landes hatten 
diesen Brief unterzeichnet, sogar der 
frankophile Dr. Bucher und dessen 
Freund, der Maler und Marquetteur 
Paul Spindler, die Universitätsprofes-
soren Fritz Pfersdorf, Paul Laband, 
Ernst Polaczek, Alphons-Ernest 
Aufschlager, die Maler Lothar 
von Seebach, Jacques Gachot, 
Lucien Blumer, die Schriftsteller René 
Schickele und Fritz Lienhard sowie 
viele andere. 
Bürgermeister Schwander und die 
Professoren am Konservatorium 
sowie die Schüler standen geeint 
hinter Pfitzner. Der erwähnte Brief 
wurde Anfang 1914 in der „Straß-
burger Bürgerzeitung“ veröffentlicht. 
Flugs kam, schon tags darauf, in der 
gleichen Zeitung die Antwort: „Glau-
ben die Urheber des Aufrufs für 
Dr. Pfitzner, daß die Einsprüche gegen 
die Gestaltung des Spielplans, gegen 
die sogenannten „Schülerauffüh-
rungen“, gegen die einseitige Pflege 
einer gewissen Kunstgattung, Herrn 
Pfltzner Straßburg verleiden können? 
Wer nicht hier bleiben will, der mag 
gehen, wer er auch ist. […] Straß-
burg will Ruhe in seinem Theater und 
keine Reibereien. […] Wir wünschen 
ein gutes Theater und halten an der 
Künstlerschaft Pfitzners fest, aber wir 
erheben den kräftigsten Widerspruch 
gegen alle Versuche, ihn zu einer un-
fehlbaren Persönlichkeit zu stempeln 
und zum absoluten Musikpapst in 
Straßburg zu machen.“
Die allgemeine deutsche Presse war 
nun auf den Fall aufmerksam ge-
worden. Der bekannte Musikkritiker 
Paul Marsop veröffentlichte in der in 
München erscheinenden „Zukunft“ 
einen ausführlichen Bericht über 
das Theaterleben in Straßburg. Da 
war unter anderem zu lesen: „In ab-
sehbaren Tagen wird das sich dem 
Architekturbilde der älteren Stadt treff-

lich einfügende, aber im Innern recht 
altmodische Bühnengebäude am 
Broglieplatz mit seinen nicht 
gefahrlosen Treppenanlagen, seinen 
nur zu einem kleinen Tell auf gutes 
Sehen berechneten Zuschauerplät-
zen, seiner eingeengten Orchester-
einrichtung und seiner unbehilflichen 
Maschinerie, den berechtigten An-
sprüchen der jungen Generation nicht 
mehr genügen. […] Von einem Fest-
spielhaus am Rhein ist schon oft ge-
sprochen worden […].“
Marsop schloß seinen Bericht mit 
dem Wunsche, es möge in Straßburg 

doch ein neues Theater gebaut wer-
den, verbunden mit einer Anstellung 
Pfitzners auf Lebensdauer. Die Straß-
burger Presse reagierte auf diesen 
Bericht mit Entrüstung. Einerseits 
wandte man sich gegen den Bau eines 
neuen Theaters, anderseits war man 
über die – nur vermutete – Beteiligung 
Pfitzners an der Entstehung dieses 
Berichts empört; daß Pfitzner beteiligt 
gewesen wäre, dafür fehlt auch der 
geringste Hinweis. Die „Straßburger 
Bürgerzeitung“ nahm scharf Stellung 
gegen Marsops Behauptung, die
„Sicherheitsmaßnahmen“ im Straß-
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burger Theatergebäude seien un-
genügend: „Wenn ich mich recht 
erinnere, haben feuertechnische 
Untersuchungen, respektive Feststel-
lungen, ergeben, daß die „nicht ge-
fahrlosen Treppen“ es ermöglichen, 
daß das Theater, wenn es ausver-
kauft ist, sich in drei Minuten entleert 
und daß der bei jedem Aktschluß 
herabgehende eiserne Vorhang in 30 
Sekunden die Bühne vom Zuschauer-
raum trennt.“
Es erübrigt sich, auf solche Behaup-
tungen einzugehen; das Haus, selbst 
wenn es nicht vollbesetzt ist, entleert 
sich kaum in einer Viertelstunde, ge-
schweige denn im Falle einer Panik. 

Und der Bau eines neuen, der Stadt 
würdigen Hauses steht, ein Jahr-
hundert später, immer noch aus.
Am 7. Januar 1914 hatten die 
„Straßburger Neuesten Nachrichten“ 
einen Artikel der „Leipziger Neuesten 
Nachrichten“ veröffentlicht, in dem 
die gegenwärtige Situation in Straß-
burg noch einmal zusammenfassend 
geschildert wurde, allerdings ohne 
daß auf die rastlose anderweitige 
Tätigkeit Pfitzners, bestehend aus 
Konzerten und persönlicher Arbeit – 
so hatte Pfitzner am 1. Januar 1912 
die Komposition seines „Palestrina“ 
begonnen, dessen Textbuch er seinen 
engsten Freunden am 19. Dezember 
1911 vorgelesen hatte –, hingewie-
sen worden wäre: „Als vor etwa sieben 
Jahren die durch Personalunion ver-
bundenen Ämter der Direktion des 
städtischen Konservatoriums und des 
Dirigenten der Abonnementkonzerte 
des städtischen Orchesters frei wurden, 

berief Bürgermeister Dr. Schwander, 
nachdem verschiedene auswärtige 
Kräfte sich ohne Erfolg als Orchester-
leiter vorgestellt hatten, den damals 
in München lebenden Komponisten 
Hans Pfitzner in die schwierige und 
verantwortungsvolle Doppelstellung, 
die der Berufene Ostern 1909 end-
gültig übernahm. Sehr bald nun ver-
lautete, daß dem hochstrebenden 
Geiste Pfltzners sein Amt nicht ge-
nüge und er den lebhaften Wunsch 
hege, auch die Leitung der städti-
schen Oper zu übernehmen, obwohl 
es in dem Konservatorium gar vieles 
zu ändern und zu bessern gab und 
obwohl der Bürgermeister Pfitzners 

Berufung damit begründet hatte, dem 
Straßburger Musikleben tue vor allem 
eine musikpädagogische Kraft not. 
Dieser Bedenken ungeachtet, trug 
Bürgermeister Schwander dem weit-
gehenden Wunsche Pfitzners Rech-
nung und unterzog die Leitung des 
Stadttheaters am Schluß der Spiel-
zeit 1909/1910 einer vollständigen 
Reorganisation.
Der bisherige Direktor Wilhelmi 
erhielt den Titel Intendant, Herr Pfitzner 
wurde ihm mit dem Titel eines Opern-
direktors zur Seite gestellt. Genaueres 
über die doch so dringend notwen-
dige Abgrenzung der Kompetenzen 
beider Herren wurde nicht bekannt 
gegeben.“
Die „Leipziger Neuesten Nachrichten“ 
berichteten weiter: „Bald nach Be-
ginn der neuen Spielzeit 1913/1914 
jedoch sprach man […] von andauern-
den, schweren Meinungsverschieden-
heiten zwischen dem neuen Intendan-

ten [H. Otto] und Pfitzner […].“
Am Abend des 14. Januar 1914 
dirigierte Pfitzner den „Parsifal“ in 
Bühnenbildern von G. Daubner und 
Kostümen von Leo Schnug. Die 
Aufführung erzielte einen durch-
schlagenden Erfolg, der die Kritik 
ein wenig zum Schweigen brachte. 
Danach beantragte Hans Pfitzner 
einen Jahresurlaub, in dem er den 
„Palestrina“ zu Ende komponieren 
wollte. Er hoffte auch, daß sich wäh-
renddessen die Aufregung der letz-
ten Monate und Jahre legen würde. 
Die Presse meldete: „Der Urlaub 
ist gebilligt worden. Zur Vertretung 
wird voraussichtlich Kapellmeister 
Klemperer aus Barmen berufen 
werden.“ („Straßburger Neueste 
Nachrichten“ vom 26. Januar 1914)

Ein verhängnisvolles Interview

Doch die Hoffnungen Pfitzners sollten 
sich nicht erfüllen. Er hatte nämlich 
am 26. März 1914 dem „Frankfurter 
Nachrichten- und Intelligenzblatt“ aus 
Anlaß der Frankfurter Aufführung 
seines „Armen Heinrichs“ ein lnterview 
gewährt. Dieses Interview erschien 
am 3. April 1914 in beinahe voller 
Länge in den „Straßburger Neuesten 
Nachrichten“: „Er, der unter den 
Musikern der Gegenwart vielleicht 
der deutscheste ist, der Mann mit 
den reinsten Händen und dem rein-
sten Herzen […] ein Mann, der in 
diese Stadt paßt, in die Stadt, die die 
großen Meister Erwin und Johann 
Gottfried Herder und den Goethe des 
Götz beherbergte. Aber diese Stadt 
paßt nicht zu ihm. […] Es ist richtig, 
sagt Pfitzner, daß ich jetzt ein Jahr 
ganz für mich haben möchte, weil ich 
Zeit zum Komponieren brauche. […] 
Mein Programm war eben auch, in 
diesem kleinen Rahmen das Gesamt-
kunstwerk durchzusetzen […] Musik 
und Darstellung innigst zu verbin-
den, den Stil der Darstellung aus der 
Musik heraus zu schaffen, die Opern-
regie zur lebendigen Kunst zu machen 
[…] wir dürfen immer nur die Lehr-
jahre unserer Mitglieder fruktifizie-
ren. Dem wollte ich abhelfen, indem 
ich die Lehrjahre dorthin verlegte, wo 
sie hingehören, ins Konservatorium. 
Aber gerade dieser gesunde Ge-
danke von Vorbereitungsanstalt und 
Bühne – Wagner hat das auch ge-
wollt und ich habe einigen Erfolg da-
mit verzeichnet – hat mir die größten 
Anfeindungen zugetragen. […] weil 

Programmbuch und Gesamtanzeige des dritten Elsaß-Lothringischen 
Musikfestes 1910 (Schumann-Fest)
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diesen Leuten eben eine Schmiere 
lieber ist als eine programma-
tisch arbeitende Bühne […] Da-
gegen ist eben nichts zu 
machen. Das ist die Kleinstadt, die 
Provinz, der Sumpf. Großes ist immer 
nur möglich, wo das Leben flutet, an-
statt zu stocken […].“
Die Zeitung fügte vorsichtig und in 
Erwartung des Sturms, der da loszu-
brechen drohte, hinzu: „Wir können 
vorläufig unmöglich glauben, daß Herr 
Professor Pfitzner sich über die Stätte 
seines Wirkens in dieser Weise aus-
gelassen haben kann, und müssen 
es ihm selbst überlassen, in dieser 
für ihn bedeutsamen Angelegenheit 
Stellung zu nehmen.“
Die „Straßburger Post“, die eine 
öffentliche Frage an den Meister 
gerichtet hatte, veröffentlichte am 
5. April 1914 dessen Antwort bereits 
in ihrer Morgenausgabe: „Auf Ihre 
Anfrage kann ich ihnen nur erwidern, 
daß jenes sogenannte Interwiew 
eigentlich die Ablehnung eines 
solchen meinerseits war, da jener Herr 
mir nur einige kurze Antworten ab-
ringen konnte, mit deren Hilfe er 
dann seine Dichtung und Wahr-
heit schrieb, aus welchen übrigens 
jedes gerade nicht diktierte lnter-
view besteht. […] was an Äuße-
rungen der Unzufriedenheit von mir 
verlautet ist, richtet sich nicht ge-
gen die gebildeten und freundlichen 
Kreise Straßburgs, sondern nur gegen 
jene Elemente, welche ihre Lebens-
aufgabe darin erblicken, mich und 

mein Wirken in Straßburg unmöglich 
zu machen und zu verunglimpfen.
Mit vorzüglicher Hochachtung, Ihr 
sehr ergebener H. Pfitzner.“
Die Kabale lief weiter. Am 8. April 
1914 schrieb die „Freie Presse“, 
ungeachtet der Berichtigung Pfitzners 
auf das Interview bezugnehmend: 
„Und das sagt ein Mann, der an der 
Spitze einer Oper steht, für die die 
Stadt Straßburg jährlich 131 600 Mark 
ausgibt, während das Schauspiel nur 
73 600 kosten darf.“

Der Gemeinderat befaßt
sich mit dem Fall

Für Pfitzner war in diesem dummen 
Streite die Drohung seines Rücktritts 
die beste Waffe.
Das paßte natürlich der Presse nicht. 
Pfitzner sei ein Künstler, aber nicht 
unersetzlich, schrieben die einen. 
Andere verlangten, daß der Gemeinde-
rat sich mit der Sache befasse. Dieser 
hatte dies indessen bereits getan. Der 
Bürgermeister hatte sich verschie-
dentlich durch seinen Beigeordneten 
H .Timme vertreten lassen, entschloß 
sich angesichts der anhaltenden 
Polemik jedoch, am 22. April 1914 
eine ausführliche Erklärung vor dem 
Gemeinderat abzugeben: „Was 
nun das Interview selbst anbetrifft,  
wenn man es überhaupt so bezeich-
nen darf, so kann ich auf Grund der 
Besprechungen, die ich mit Herrn 
Pfitzner hatte, die Erklärung abge-

ben, daß er über Straßburg als ganze 
Stadt kein abfälliges Wort gesagt hat 
und das Wort ‚Sumpf‘ überhaupt nicht 
gebraucht hat.“
Am 15. Mai nahm der Gemeinde-
rat zu dem beanstandeten Interview 
Stellung: „Nach den von Herrn Dr. 
Pfitzner in der Sitzung der vereinigten 
Kommissionen abgegebenen Erklärun-
gen, ist der Gemeinderat zu der Über-
zeugung gekommen, daß eine Belei-
digung der Straßburger Bevölkerung 
von Herrn Dr. Pfitzner nicht erfolgt ist 
und auch nicht beabsichtigt war, daß 
insbesondere das Wort ‚Sumpf‘ in Be-
zug auf die Straßburger Bevölkerung 
nicht gebraucht worden ist.“
Mitten in diesem sinnlosen Streit 
schaffte es Pfitzner doch, seinen 
„Palestrina“ zu Ende zu führen. Nun 
wurden ihm sogar sentimentale Aus-
schweifungen vorgeworfen, Amtsmiß-
bräuche und derlei perfide, unwahre 
Verfehlungen. Es blieb dem Bürger-
meister, der Pfitzner die Treue bis 
zuletzt hielt, nichts anderes übrig, als 
Pfitzner zu bitten, vor der Theaterkom-
mission eine offizielle Erklärung abzu-
geben. Im Protokoll der Sitzung vom 
11. Mai 1914, in dem bei der Durch-
sicht Pfitzner mit ungestümer Feder 
einige Verbesserungen hinzufügte, 
lesen wir: „Das ganze Gespräch hat 
aber, wie ich bestimmt sagen kann, nicht 
länger als zehn Minuten gedauert […].
Dabei muß ich bemerken, daß Herr 
Weiße nicht ein einziges Wort von 
dem, was ich gesagt habe, notiert 
hat, wie es bei Interviews zu gesche-
hen pflegt. […] Dagegen behaupte 
ich fest und erkläre ausdrücklich, daß 
ich das Wort ‚Sumpf‘ nicht gebraucht 
habe […]. Ich habe gesagt, daß es mit 
dem Theater als Kunstinstitut über-
all schlecht stehe, daß aber in einer 
Großstadt durch die große Einwoh-
nerzahl und das Fluten des Lebens 
es mehr ermöglicht wird, Theater-
werke zu geben, die keinen Kassen-
erfolg haben. […] Etwas ganz 
anderes aber ist es, wenn man von 
einem Sumpf spricht, denn das 
bezeichnet einen Morast mit dem 
Beigeschmack von Gestank.“
In diesem Protokoll tritt er auch ent-
schieden allem „lügenhaften Tratsch“ 
entgegen, der seine Ehre beschmutze.
Der interessanteste Tell dieser 
Erklärung indessen ist der Abschnitt, in 
dem Pfitzner sein künstlerisches Pro-
gramm darlegt und verteidigt: „Was ich 
wollte, war, meine ldeale, die ich mir 
in meinem Künstlerleben gesetzt hat-
te, zu verwirkllchen, und zwar wollte 

Pfitzner mit seinen Schülern bei einer Vogesenwanderung im Jahre 1910
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ich eine Stätte schaffen, in der ein ein-
heitliches Musikleben gepflegt würde, 
und zwar vor allem eine Opernkultur, 
die gleich weit entfernt ist von dem, 
was an einem geschäftlich ausgebeu-
teten Theater in einer Provinz üblich 
ist, ebenso weit aber auch von der 
Willkürlichkeit gewisser tonangeben-
den, großen Kunststätten, die ohne 
Liebe an das Werk herangeht. Meiner 
Ansicht nach ist Kunst nur da möglich, 
wo eine Persönlichkeit wirkt, nicht wo 
große Mittel zur Verfügung stehen. 
Ich leugne nicht, in gewissem Zusam-
menhang den Ausdruck Schmiere 
gebraucht zu haben, wenn er auch 
drastisch ist, aber ich verstehe unter 
einer Schmiere nicht ein Theater, das 
keine Mittel hat und, zum Beispiel, 
die Zauberflöte ohne Musik aufführt 
und bei dem der Direktor die Schlan-
ge spielt, sondern ein künstlerisch 
schlecht geleitetes Theater, das sehr 
wohl auch mit großen Mitteln arbeiten 
kann. Was wir hier [in Deutschland] 
haben, das ist aufs Höchste gestei-
gert. […] was wir aber nicht haben, 
ist ein einheitlicher Stil, wie ihn Wag-
ner sein ganzes Leben lang ange-
strebt hat. […] Wagner hat Zeit seines 
Lebens gekämpft, aber nichts er-
reicht. Was er erreicht hat, ist, daß 
seine Werke aufgeführt werden und 
jetzt Kasse machen, aber einen ein-
heitlichen Stil für das Theater hat er 
nicht erreicht. […] Ich wollte nun hier 
in diesem Geiste wirken. Ich hatte, wie 
Sie wissen oder auch nicht, nie eine 
führende Stelle eingenommen, weil 
ich nie darauf ausging, in diesem Sin-
ne Karriere zu machen. Ich bin Kom-
ponist und hatte gewöhnlich die Stel-
lung eines ersten Kapellmeisters. Als 
Komponist und Kapellmeister habe 
ich Kompositionen verfaßt und habe 
Konzerte dirigiert. Da mir Gelegenheit 
gegeben wurde, in Straßburg eine füh-
rende Stellung einzunehmen, wollte ich 
diese dazu benutzen, um hier wirklich 
etwas zu wirken.
Das erste Mal in meinem Leben 
habe ich über zwei Jahre lang keine 
einzige Note komponiert, und das 
bedeutet sehr viel für mich. Ich hätte 
es bequemer haben können […]. Das 
habe ich aber nicht getan, sondern 
habe meine ganze Arbeitskraft und 
mein ganzes Leben hingegeben, um 
dies mein vorhin geschildertes Ideal 
zu verwirklichen […]. Das erste, was 
ich tat, war, daß ich am Konserva-
torium eine Opern- und Dirigenten-
klasse gründete. […] es gibt überall so-
genannte Opernschulen [im Protokoll 

steht eigentlich Operettenschulen, 
was Pfitzner wütend durchgestrichen 
hat!], es besteht aber ein großer 
Unterschied zwischen diesen Schulen 
und der meinigen […]. Die Opern-
klasse soll also nicht den Ruf einer 
Chorschule oder einer Kleinkinder-
schule haben, sondern sie sollte eine 
Stilbildungsschule sein […], und ich 
kann sagen mit einem ganz außer-
ordentlichen Erfolg, der bewiesen hat, 
daß diese Idee meiner Opernklasse 
als Kernpunkt des Musiklebens, wie 
ich es mir gedacht hatte, triftig war. […] 
Die Einrichtung nützt nicht nur dem 
Konservatorium dadurch, daß den 
Schülern ermöglicht wird, im Thea-
ter bei Vorstellungen mitzuwirken, 
sondem noch viel mehr dem Theater, 
da ich die Schüler der Opernklasse 
verpflichtet habe, zunächst ohne je-
des Entgelt, zur Unterstützung des 
Chors im Theater, ferner in Ensemble 

und in der Statisterie mitzuwirken, 
kurz in jeder Weise dem Theater 
behilflich zu sein.
Gegen diese meine Einrichtung 
wurde zuerst im leisen und versteck-
ten, dann aber ein öffentlicher Kampf 
geführt. […] Ferner begegnete die 
Opernklasse sofort dem Hasse der 
Mitglieder des Theaters, denn sie 
wurde dort als eine Invasion in das-
selbe angesehen. […] Ich komme 
zum Theater und unserem ganzen 
Musikleben. Ich hatte dasselbe in 
einer einheitlichen Weise führen, die 
Oper stilgerecht aufführen wollen und 
dieselbe ständig in einem Geist und 
in einem Stil geleitet […]. Wie aber 
die Idee meiner Opernklasse gesiegt 
hat, trotzdem sie nicht den Beifall von 
außen gefunden hat, das beweist, 
daß eine ganze Reihe von Mitglie-
dern unserer Bühne tatsächlich aus 
meiner Opernklasse stammen. Und 

Brief Pfitzners an seinen ehemaligen Schüler Heinrich Boell. 
Pfitzner beklagt sich über die Straßburger Schwierigkeiten, für welche ihn die 
Treue und Anhänglichkeit seiner Schüler entschädige.
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andererseits, daß die Opernklasse für 
die Aufführung gewisser Opern ein-
fach unentbehrlich ist, beispielsweise 
die Walküre. Bei der Prügelszene in 
den Meistersingern ist es mir gelun-
gen, mit Hilfe meiner Opernklasse 
fünf Chöre zu stellen, was bisher an 
keinem anderen Theater möglich war. 
[…] lch bemerke, daß selbst an ganz 
großen Bühnen, wo bezahlte Hilfs-
chöre möglich sind, mit diesen Chor-
massen nicht diese Wirkung zu er-
zielen ist, weil bezahlte Chorsänger 
nicht immer mit dieser Liebe und 
diesem Eifer singen, wie die Schüler 
meiner Opernklasse es getan haben.
Ich habe jetzt, in kurzen Zügen, meine 
Pläne und Ideale genannt. Ich habe 
als Mittelpunkt derselben die Opern-
klasse genannt, weil diese naturge-
mäß den Mittelpunkt bilden mußte, 
von dem aus das wachsen sollte, 
was ich hier wachsen lassen wollte. 
Daß mir das bis jetzt nicht gelungen 
ist und, wie es scheint, auch nicht ge-
lingen wird, das ist meine Verstim-
mung, die auch in diesem Interview 
zum Ausdruck gekommen ist. […] 
Betonen möchte ich, daß ich der 
Stadt damit nicht den geringsten Vor-
wurf mache. […] Es muß aber auch 
gesagt werden, daß meine Machtbe-
fugnisse am Theater nicht im Verhältnis 
stehen zu meiner Verantwortung, denn 
von außen nimmt man alles, was in 
der Oper unseres Theaters geschieht, 
als von mir herkommend an. Ich kann 
aber keinen Künstler engagieren, 
kann keine Kündigung aussprechen 
und kein Repertoire gestalten.
Das einzige, in dem ich freie Hand 
habe, ist in der Besetzung der 
Rollen, und auch da hat sich gezeigt, 
daß ich nicht ganz frei verfahren 
kann. […] Wenn es nach mir ginge, 
würde die Operette nicht einen so 
großen Raum im Spielplan ein-
nehmen. […] Wenn die Operette 
mindestens Kasse machte, so könnte 
man noch Verständnis dafür haben, 
aber sie macht keine Kasse. […] Ich 
bemerke noch, daß es mir vollkommen 
ferne liegt, die Stadt Straßburg oder das 
Publikum in seiner Gesamtheit für 
diesen Zustand verantwortlich zu 
machen. Im Gegenteil, ich habe 
die Freude sagen zu können, daß 
das Publikum an jedem Abend, an 
dem ich persönlich dirigiere, immer 
mit mir geht und daß es ebenso mit 
meinem sonstigen Wirken zufrieden 
ist. Das Konservatorium, dessen 
Besuch sich gesteigert hat, hat vor 
drei Jahren fünf Schülerkonzerte, vor 

einem Jahr sechs und in diesem Jahr 
sieben Konzerte geben können. Die 
Abonnementkonzerte weisen eine 
ständig steigende Besucherzahl auf, 
und schließlich ist auch der Theater-
besuch nicht schlechter geworden 
[…].
Bei manchen Sonntagsvorstellungen 
wäre sicher der Besuch ein besserer, 
wenn die Leute nicht immer lesen 
würden: Das Theater ist jetzt schlecht, 
früher war es besser. Hier in Straß-
burg schaden solche Kritiken weni-
ger, weil sich das Urteil der Theater-

besucher herumspricht, aber in der 
Umgebung ist der Schaden ein ganz 
bedeutender. […] Ich bin seit sieben 
Jahren hier und habe meine ganze 
Persönlichkeit und meine Arbeitskraft 
für meine Tätigkeit eingesetzt. […] Was 
ich hier wollte, war nicht nur ein Enga-
gement oder mir Dirigentenlorbeeren 
holen, sondern ich wollte wirken. Ich 
halte mich absolut nicht für unfehlbar, 
auf Unfehlbarkeit macht der Papst 
allein Anspruch, nicht der Musikpapst, 
aber ich kann sagen, daß, als ich hier-
her kam, ich hohe Ideale hatte. Dies 
und nichts anderes habe ich diesem 
Herrn gesagt.“
Es entspann sich, nach diesem 
Pfitznerschen Plädoyer, eine ange-
regte Diskussion unter den anwesen-
den Herren. Ein Herr Waltz kam auf 
die Proben zu sprechen: „In weiten 
Kreisen wird nämlich die Behauptung 
verbreitet, daß diese Proben nicht 
für das Orchester notwendig seien, 
sondern daß Herr Pfitzner dieselben 
für sich braucht.“ Worauf Pfitzner 

antwortete: „Die ‚Götterdämmerung‘, 
welche wohl die schwerste und läng-
ste Oper ist, habe ich mit zwei Proben 
gegeben.“ Herr Waltz gab noch zu be-
merken: „Man sollte vorsichtiger sein 
und sich nicht interviewen lassen.“ 
Damit zeigte sich Pfitzner vollkom-
men einverstanden. Gemeinderats-
mitglied Mayer brach eine Lanze für 
Pfitzner unter Bezugnahme auf des-
sen Kritiker: „Wer ist nun dieser Herr 
Stanislaus Schlesinger? Derselbe hat 
früher den Synagogenchor dirigiert, 
bis man ihn dort abgesägt hat.  Dann 
hat er Schüler in Gesang vorbereitet, 
hat es aber nie zu etwas gebracht, 
denn wenn dieselben einer Prüfung 
unterzogen wurden, sind sie stets mit 
Glanz durchgefallen. […] lch komme 
zu Rützel. […] Er ist Journalist, und 
als er zu der Zeitung kam, war im Au-
genblick nichts frei, und so hat er, von 
einem Tag auf den anderen angefan-
gen, Kritiken zu schreiben. Leute, die 
die Verhältnisse nicht kennen, glauben 
daran.“ Dieser verständige und ver-
ständnisvolle Mann fügte noch hinzu: 
„Wer jemals für die Kunst hat etwas 
tun wollen, hat es jederzeit gegen das 
Publikum tun müssen.“
Im Mai 1915 war der „Palestrina“-
Urlaub Pfitzners abgelaufen, und er 
übernahm wieder seinen Posten als 
Operndirektor. Otto Klemperer blieb 
erster Kapellmeister. Am 15. Mai 
erteilte der Gemeinderat Pfitzner 
Generalabsolution, und es schien, 
als würde sich nun alles zum Musik-
frieden wenden. Am Ende seines 
Urlaubs hatte sich Pfitzner einige Tage 
Urlaub gegönnt und war nach Wien zu 
seiner Freundin und Gönnerin Alma 
Mahler gereist, worüber diese in ihren 
Memoiren berichtet. Dann kamen die 
Ferien, so daß sich eine Entschei-
dung bis ins Jahre 1916 verschob. 
Am 9. Februar 1916 schrieb Pfitzner 
an Bürgermeister Schwander: „Nach 
Ihrer heutigen Mitteilung, daß die 
städtische Theaterkommission mei-
nen Vertrag als Operndirektor nicht 
erneuern will, bitte ich Sie um Ent-
lassung aus meiner Gesamtstellung.“
Diesen Entschluß bestätigte er am 
11. Februar 1916, noch bevor die 
Theaterkommission endgültig ent-
schieden hatte. Wahrscheinlich war 
er offiziös über den bevorstehenden 
Beschluß in Kenntnis gesetzt wor-
den. Er schrieb: „Sehr verehrter Herr 
Bürgermeister! Mein Ihnen am 
9. Februar überreichtes Entlassungs-
gesuch halte ich hiermit in aller Form 
aufrecht. Die Situation ist die: von 

Das letzte Straßburger Wohnhaus  
Pfitzners: Fünfzehnerwörth 51
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den drei Verträgen, die abgelaufen 
sind, will der Gemeinderat, respek-
tive die Theaterkommission, den des 
Intendanten und den des ersten 
Kapellmeisters erneuern, den 
meinigen dagegen nicht. Daran 
erkenne ich eine so unqualifizierbare 
Mißachtung der Verdienste, die ich um 
das Konzertleben Straßburgs habe, 
in achtjähriger Tätigkeit, daß ich auf 
meiner Gesamtdemission bestehen 
muß. – Sie, verehrter Herr Bürger-
meister, haben stets Ihr Verständ-
nis für mich und mein Wirken durch 
die Tat bewiesen. In Verehrung und 
Dankbarkeit Ihr Professor Pfitzner.“
Die einberufene Theaterkommission 
erfuhr am 12. Februar 1916 vom 
Bürgermeister, der ihr den Brief 
Pfitzners vorlas, daß dieser seine 
sämtlichen Ämter niedergelegt habe.
Auf Drängen von Bürgermeister 
Schwander, der Pfitzner unbedingt 
halten wollte, wurde sodann über 
die Beibehaltung oder die Abschaf-
fung der dualistischen Opernführung 
– Intendant und Operndirektor – 
abgestimmt. Bei zwei Enthaltungen 
stimmten sieben Herren für die Auf-
hebung der dualistischen Leitung und 
für die Beibehaltung der Intendanz. 
Ein Antrag des Gemeinderatsmit-
glieds Martin Spahn, im Falle weiterer 
Verhandlungen Pfitzner bessere Ver-
tragskonditionen zu gewähren, wurde 
ebenfalls zurückgewiesen. 
Der harte Kurs im Gemeinderat 
und in der Theaterkommission hat-
te sich unter Führung von Jacques 
Peirotes durchgesetzt. Ein Protestbrief 
mit 37 Unterschriften bestbekannter 
Persönlichkeiten gegen den Rücktritt 
Pfitzners, dem andere folgten, ging 
an das Bürgermeisteramt. In vielen 
wurde interessanterweise der Begriff 
„deutsche Kunst“, ein von Pfitzner 
häufig verwendeter Begriff, erwähnt, 
mit dem er selber aber nie diese 
politisierte Auffassung verbunden hat-
te. Der Dichter Friedrich Lienhard, der 
sich bereits lange zuvor für Deutsch-
land und Weimar entschieden hatte, 
schrieb in einem Brief vom 18. Februar 
1916, den auch der Konservatoriums-
professor M. J. Erb unterzeichnete: 
„Diese Tatsache jetzt, mitten im Krieg 
vollzogen, macht überall in deutschen 
Künstlerkreisen peinliches Aufse-
hen. […] Gerade das Elsaß hat noch 
erste Kräfte nötig, um sich im gesam-
ten Schaffen zu beweisen, nachdem 
so viel Ungünstiges unseren Ruf in 
Gefahr gebracht hat.“
Der geheime Medizinalrat Dr. Wollen-

berg erwog die Möglichkeit, die Oper 
mit privaten Mitteln zu unterstützen, 
das Lehrpersonal des Konservato-
riums trat geschlossen für seinen 
Direktor ein. Kurzum, es war ein all-
gemeiner Aufruhr entstanden, der 
darauf zielte, Pfitzners Stellung in 
Straßburg zu erhalten. All diese Sym-
pathiekundgebungen mögen Pfitzner 
zu dem Entschluß bewogen haben, 
seine Entscheidung gegebenen-
falls zurückzuziehen oder zu verzö-
gern. Er bat sich noch einige Tage 
Bedenkzeit aus. Am 18. März 1916 
berief Bürgermeister Schwander in 
einem letzten, verzweifelten Versuch, 
Pfitzner zu halten, die vier Hauptkom-
missionen des Gemeinderats ein. Er 
gab bekannt Pfitzner, sei bereit zu 

bleiben, wenn sein Vertrag als Opern-
direktor um ein Jahr verlängert werde. 
Es wurde noch einmal heftig disku-
tiert, aber es war offenbar, daß eine 
starke, die stärkste, Fraktion des 
Gemeinderats gegen den Vorschlag 
des Bürgermeisters war. Man woll-
te einfach einen der bedeutendsten 
Theatermenschen und Musiker seiner 
Zeit verabschieden, indem man klein-
lich an seinem Vertrag herumnörgelte, 
um ihm zu beweisen, er sei im Unrecht. 
Der einzige, der in dieser peinlichen 
Sache klar gesehen und entschieden 
hatte, war Bürgermeister Schwander. 
Die Abstimmung über die Abschaffung 
oder die Beibehaltung des Postens 
eines Operndirektors ergab 22 Stim-
men für die Abschaffung gegen eine 
Stimme für die Beibehaltung bei 
sechs Enthaltungen. Der Vertrag mit 

Otto dagegen wurde mit 24 Stimmen 
um ein Jahr verlängert. Der Antrag 
Ehrismann, Pfitzner mit Gastspielen 
zu halten, wurde mit 16 gegen 12 
Stimmen angenommen.
Aber diese Entscheidung kam zu 
spät, und Pfitzner, ein ganzer Mensch, 
hätte sie auch wohl in dieser Form 
nicht akzeptiert. Innerlich hatte er mit 
dem Teil Straßburgs, der ihn hinaus-
geekelt hatte, gebrochen. Und der 
andere, ihm zustimmende Teil war ihm 
vermutlich nicht stark genug. Bedeu-
tende Musiker stellten ihre Kandida-
tur für seine Nachfolge auf. Die Wahl 
fiel auf Georg Szell, damals noch 
minderjährig. In der Oper war Klemperer 
nach dem Ausscheiden Pfitzners nicht 
mit besonderer Begeisterung aufge-
nommen worden. Es kam soweit, daß 
der Opernchor, der Klemperers bis 
zum höchsten Maße überdrüssig war, 
damit drohte, daß er sich im Singen 
passiv verhalten wird, sobald sich 
Herr Klemperer nochmals auf der 
Bühne erblicken läßt.
Ja, da kam auch das Kriegsende, 
für das Elsaß und für Straßburg eine 
große Wende. So endete eine der 
bedeutendsten Episoden des Straß-
burger Musiklebens. Eine Episode, 
die in hellster Begeisterung begonnen 
hatte. Otto Klemperer verließ Straß-
burg noch vor seinem Meister. Doch 
kamen beide gelegentlich wieder zu-
rück. Klemperer wiederholte Male, 
von brausendem Erfolg als Kapell-
meister umwogt, aber als Tyrann vom 
Orchester immer etwas argwöhnisch 
beobachtet. Hans Pfitzner hatte ein 
letztes Mal 1918, noch vor dem Ende 
des Krieges, dirigiert, und zwar an 
Stelle des erkrankten Szell, eine groß-
zügige Geste des Meisters. Jacques 
Peirotes, sein unerbittlicher Gegner, 
unterdessen zum Bürgermeister hoch-
gestiegen, hatte noch einmal versucht, 
ihn aus München nach Straßburg zu 
beordern – vergebens. Er kam erst 
wieder in den Kriegsjahren 1940, 1942 
und 1943, als Hans Rosbaud seinen 
„Palestrina“ aufführte. Seine Straß-
burger Schülerin Marguerite Hügel 
blieb im treu und besuchte ihn zum 
Studium noch während der Jahre 
nach dem Ersten Weltkrieg. 
Vielleicht könnte man, falls die Oper am 
Rhein einmal erbaut werden sollte, den 
„Palestrina“ in einem Pfitzner-Festspiel 
in dem Geist hier in Straßburg aufführen, 
von dem der junge Hans Pfitzner in seinen 
trotzdem glücklichen Straßburger Jahren 
geträumt hatte. Diese Genugtuung wäre 
ihm die Stadt eigentlich schuldig.         

Hans Pfitzner um 1916
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Am 19. Juli 1870 erklärte Frankreich 
Preußen den Krieg. Allerdings hatte 
Frankreich offenbar noch gar nicht 
wahrgenommen (oder wahrnehmen 
wollen), daß es Preußen als Völker-
rechtssubjekt seit 1867 gar nicht mehr 
gab, daß es im völkerrechtlichen Ver-
kehr lediglich Teil des Bundesstaates 
„Norddeutscher Bund“ war – somit 
eine Kriegserklärung an „Preußen“ 
also unverzüglich den Kriegszustand 
mit den meisten anderen deutschen 
Staaten, z. B. Sachsen, Oldenburg, 
den mecklenburgischen Staaten, 
bedeuten mußte. Da für den Kriegs-
fall Bündnisverträge zwischen dem 
Norddeutschen Bund einerseits und 
den süddeutschen Königreichen und 
Baden andererseits vorlagen, wor-
über Frankreich, das seit jeher eine 
wirksame Diplomatie und einen vor-
züglich organisierten Geheimdienst 
unterhält, unterrichtet sein mußte, 
befand sich Frankreich infolge seines 
Schrittes sofort mit allen Staaten, die 
schon ein Jahr später das Deutsche 
Reich bildeten (Elsaß-Lothringen 
ausgenommen), im Kriege.
Auf beiden Seiten der Grenze über-
wachten kleinere Heeresabteilungen zu-
nächst die benachbarten Gebiete. Eine 
deutsche Reitergruppe unter Führung 
des württembergischen Hauptmanns 

Ferdinand Graf von Zeppelin, beste-
hend aus den vier badischen Offizieren 
von Wechmar, Winslow, von Villiers 
und von Gailing, sowie vier Dragoner 
erhielt den Befehl, über Lauterburg 
eine Rekognoszierung ins Unterelsaß 
hinein zu unternehmen. Es sollte fest-
gestellt werden, ob etwa schon be-
deutende französische Truppen dort 
konzentriert seien. In Kröttweiler kam 
es dann zu einem ersten Zusammen-
stoß mit einer französischer Gendar-
meriepatrouille. Eine zweisprachige 
Tafel erinnert heute im Dorfe daran. 
Der deutsche Text lautet: „Hier fand 
am 24.7.1870 das erste Scharmützel 
zwischen der Fernpatrouille des Gra-
fen Zeppelin, dem Lancier Toussaint 
und dem Gendarmen Koehler statt.“ 
Es gelang der deutschen Gruppe 
jedoch, den Auftrag weiterzuführen. 
Auf Befehl Zeppelins ritt Leutnant 
Gailing nach Karlsruhe zurück, um von 
dem bisherigen Erkundungsergebnis 
Meldung zu machen. 
Hauptmann Zeppelin zog mit seinen 
übrigen Leuten weiter. Sie kamen 
durch Schönenburg, Sulz, Merkweiler, 
Wörth, Fröschweiler, Elsaßhausen. In 
Wörth waren sie einem der fünf dort 
stationierten Polizisten aufgefallen. 
Dieser ritt sofort nach Niederbronn, 
um einen General zu benachrichtigen. 

Obwohl man der Meldung an höhe-
rer Stelle zunächst skeptisch gegen-
überstand, wurden 50 Chasseurs 
à cheval mit Leutnant de Lapierre 
zur Aufklärung abgeschickt. In dem 
Weiler Scheuerlenhof stießen sie 
am 25. Juli auf den deutschen Streif-
trupp, der gerade in der Gastwirt-
schaft Schneider beim Essen saß. 
In dem nun folgenden Kampf fanden 
der französische Unteroffizier Pagnier 
und Leutnant der Dragoner Winslow 
den Tod. Sie waren die ersten Ge-
fallenen dieses Krieges. Die beiden 
anderen deutschen Offiziere und zwei 
Dragoner wurden gefangengenommen. 
Graf Zeppelin gelang die Flucht (der 
Überlieferung nach auf dem Pferd 
des erschossenen französischen 
Offiziers; sein eigenes Pferd war tot)
in den nahen „Großenwald“, wo er 
sich zunächst verbarg. Gegen Abend 
gelangte er nach Sulztal und ver-
brachte die Nacht bei einem Quäker, 
der ihn gut bewirtete. 
Am anderen Tage in aller Frühe brach 
er auf und gelangte über Steinbach 
bei Schönau (Pfalz) auf bayerischen 
Boden und von da nach Karlsruhe. 
Er war damals 32 Jahre alt – rund 20 
Jahre später widmete er sich dem Bau 
der nach ihm benannten Luftschiffe.
Die beiden Dragoner, die im Scheuerlen-
hof nicht in Gefangenschaft gerieten, 
versuchten, die Grenze zu deutschem 
Gebiet zu erreichen und kamen bis 
in den Wörther Wald, wo ein Wege-
wächter sie entdeckte, der die Gen-
darmen benachrichtigte. Diese über-
gaben sie dann der Niederbronner 
Militärbehörde als Kriegsgefangene.
Der gefallene Leutnant Winslow, ein  
gebürtiger Schotte, wurde in Nieder-
bronn unter dem Geleit französischer 
Offiziere beerdigt. Der evangelische 
Pfarrer von Niederbronn, Gottfried 
Simon, sprach den 90. Psalm.
Am 4. August 1870 kam es dann zur 
Schlacht bei Weißenburg, der am 
6. August die Schlacht bei Wörth folgte. 

amg

Quellen: 
Karl Klein: Fröschweiler Chronik. 
Kriegs- und Friedensbilder aus dem 
Jahre 1870, Nördlingen 1876, bis 
1931 in 37 Auflagen erschienen. 
Felix Schneider: Beiträge zur Chronik 
von Reichshofen (Monographien 
Elsässischer Ortschaften, 2), Straßburg 
o. J. [1938]. 
Karl Schnell: Zeppelins Fernpatrouille. 
Mit badischen Dragoneren ins untere 
Elsaß, 4. Auflage, München 1987.

Der Rekognoszierungsritt des 
Grafen von Zeppelin 1870 

ins Unterelsaß

Hauptmann Graf von Zeppelin mit seinen Männer bei der Überrumpelung der 
Torwache in Lauterburg (Motiv: Künstlerpostkarte)
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Wir wären Spielverderber, denen nicht 
verziehen werden dürfte, wir Auto-
nomisten, wenn wir uns nicht darüber 
freuten, daß sowohl unsere Gewähl-
ten sich zu etwas mehr Zivilcourage 
durchgerungen haben als auch daß 
die Erziehungsinstanzen endlich zu 
begreifen scheinen, worum es in be-
zug auf das Sprachproblem geht. Wir 
denken dabei an die Pflege unserer 
Muttersprache in ihren zwei Formen: 
der dialektalen, mundartlichen, und 
der hochdeutschen Schriftsprache.
Wir haben um so mehr Grund, uns 
dieser Kehrtwendung zu freuen, als 
wir immerhin ein gutes Halbjahrhun-
dert auf diesem Gebiet unermüdliche 
Wüstenprediger waren und dabei 
seitens unserer lieben Landsleute 
allerhand Unbill einstecken muß-
ten, als Passeisten, Irredentisten, 
wenn nicht sogar als Neonazis be-
schimpft wurden. Doch – wie man zu 
sagen pflegt – Schwamm darüber! 
Wir schauen in die Zukunft und hoffen 
auf ein Wiederaufblühen unserer Mut-
tersprache. Es sei mir bei dieser Ge-
legenheit erlaubt, an einen der ersten 
Vorkämpfer zu erinnern, an Ferdinand 
Moschenross, dem es leider nicht ver-
gönnt war, diesen kommenden Früh-
ling der Muttersprache mitzuerleben.
Selbst über die Gründe dieser Bekeh-
rung wollen wir diskret hinwegsehen, 
sowohl bei den einen wie bei den 
anderen. Hauptsache ist, heute wie 
gestern und morgen, unserer elsaß-
lothringischen Muttersprache endlich 
zum entscheidenden Durchbruch zu 
verhelfen.
Die Zahl der Schüler im Elemen-
tarunterricht, die zum Erlernen der 

Ein Frühling für unsere Sprache?
deutschen Sprache und des Dialekts 
geführt werden, wächst ständig. Und 
wenn gestern die Obrigkeit noch alle 
möglichen Vorwände anführte, um 
den Zugang zu diesem vom größ-
ten Teil der Bevölkerung verlangten 
Unterricht abzubremsen, so bemüht sie 
sich heute, ihn nach besten Kräften 

zu fördern. Am 5. Oktober 2010 wur-
de in den Medien eine Förderungs-
kampagne für die Zweisprachigkeit 
eingeleitet, und die Rektorin der Aka-
demie Straßburg, Frau Claire Lovisi, 
betonte unzweideutig: „Im Elsaß wird 
der Unterricht des Deutschen bevor-
zugt.“ (Dernières Nouvelles d’Alsace 

vom 1. Oktober 2010).
73,2 % der elsässischen Schüler ler-
nen Deutsch, wogegen es im übrigen 
Frankreich nur 15,4 % sind. Möge das 
anhalten, was in diesen Krisenzeiten 
nicht allein vom guten Willen abhängt, 
sondern auch vom Staatshaus-
halt. Und man weiß, daß Präsident 
Sarkozy die Zahl der Staatsbeamten, 
dazu gehört auch das Lehrpersonal, 
immer noch weiter vermindert.
Um nur ein Beispiel zu erwähnen: 
In der Wanzenau, also im weiteren 
Vorortbereich der Stadt Straßburg, 
erleben sämtliche Schüler eine 
Explosion auf dem Gebiet des zwei-
sprachigen Unterrichts. In einem der 
dortigen Kindergärten sind auf 98 
Kinder 54 im Deutschunterricht ein-
getragen. Wie das Lehrpersonal so 
hoffen auch wir, daß diesmal im 
Elementarunterricht und in den Ober-
schulen der Anschluß für diesen 
Unterricht nicht verpaßt wird, was wir 
allzu oft haben bemängeln müssen.
Es wäre allerdings zu schön gewesen, 
wenn das Rektorat als Erziehungs-
autorität nicht schon einige Tage 
später anläßlich eines Besuchs der 
Frau Rektorin in einer Schule in Hagenau 
energisch auf die Notwendigkeit 
perfekter Beherrschung der anderen 
(der französischen!) Sprache hinge-
wiesen hätte. Die Nicht-Beherrschung 
der Sprache sei ein Element der 
sozialen Diskriminierung. 
Na ja, in bezug auf Diskriminierung 
durch die Sprachenpolitik sind die 
Elsässer immunisiert. Der angetre-
tene Weg zur Muttersprache kann 
nicht mehr abgestoppt werden.

Gabriel Andres

Claire Lovisi, Rektorin der Akademie 
Straßburg: „Im Elsaß wird der Unter-
richt des Deutschen bevorzugt.“
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Johann Georg Daniel Arnold (1780–1829) 
und sein Dialektlustspiel „Der Pfingstmontag“

Der Jurist und Dichter Johann Georg 
Daniel Arnold wurde am 18. Februar 
1780 als einziges Kind eines Küfer-
meisters in Straßburg geboren. Er 
verlor sehr früh seine Mutter, doch 
die zweite Frau seines Vaters sorgte 
liebevoll für ihn. 1791 starb auch sein 
Vater.
Nach dem Besuch des Straßburger 
Protestantischen Gymnasiums wurde 
Arnold zusammen mit seinem Schul-
freund, dem späteren Dichter Ehren-
fried Stöber, an der philosophischen 
Fakultät der Straßburger Universität 
immatrikuliert, die jedoch im Zuge der 
Wirren des 1. Koalitionskrieges nach 
wenigen Monaten geschlossen wurde. 
Der kaum 15jährige Arnold trat darauf-
hin eine Verwalterstelle im Kriegsbüro 
des Niederrheinischen Departements 
an. Hier hatte er Gelegenheit, sich in 
der französischen Sprache zu vervoll-
kommnen. Aus dieser Zeit stammen 
seine ersten literarischen Arbeiten, 
darunter eine in deutscher Sprache 
verfaßte „Chronik der Straßburger 
Revolution“ (von 1789 bis 1795).
Als einige Professoren der alten 
Universität (darunter die Theologen 
Blessig und Haffner, der Gräzist 
Schweighäuser, der Jurist Braun, der 
Mathematiker Herrenschneider, der 
Archäologe und Philologe Oberlin und 
der Historiker Koch) ihren Lehrbetrieb 
wieder aufnahmen, gab Arnold seine 
Verwalterstelle auf und nahm dafür 
eine Erzieherstelle in Straßburg an, 
die ihm genügend Zeit zum Studium 
ließ. Eine besondere Förderung er-
fuhr er durch Professor Koch. Mit 
Ehrenfried Stöber trat er der „Übungs-

gesellschaft“ Professor Blessigs und 
der „literarischen Gesellschaft“ des 
Theologen Redslob bei.
Von 1801 bis 1803 studierte er in 
Göttingen. Hier hörte er neben 
seinem juristischen Fachstudium vor 
allem Geschichte und daneben auch 
theologische, mineralogische und 
botanische Vorlesungen. Während 
der Semesterferien unternahm er 
Reisen nach Bremen, Hamburg, 
Lübeck, Berlin und Dresden. 1803 
verließ er Göttingen und kehrte über 
Jena, Weimar und Nürnberg nach 
Straßburg zurück. In Jena besuchte 
er am 18. August 1803 Schiller, der 
ihm ein Empfehlungsschreiben an 
Goethe mitgab: „Dem Überbringer die-
ses, G. D. Arnold aus Straßburg, bitte 
ich Sie einige Augenblicke zu schen-
ken und ihm ein freundliches Wort zu 

sagen. Er hängt an dem deutschen 
Wesen mit Ernst und Liebe, er hat 
sich’s sauer werden lassen, etwas zu 
lernen, und reist mit den besten Vor-
sätzen zurück, um etwas Würdiges 
zu leisten. Von Göttingen, wo er stu-
dierte , und von Straßburg, wo er die 
schreckliche Revolutionszeit erlebte, 
kann er Ihnen manches erzählen.“ 
Goethe, der damals gerade in Jena 
weilte, empfing Arnold mit Wohlwollen.
In Straßburg blieb Arnold dann nur 
kurze Zeit. Er hatte mehrere Em-
pfehlungsschreiben an einflußreiche 
Persönlichkeiten in Paris erhalten, 
und so setzte er seine Studien dort 
fort. Am wichtigsten wurde für ihn die 
Protektion Professor Kochs, der 
damals als Mitglied des Tribunats in 
Paris wirkte. Im Juni 1804 unternahm 
Arnold eine Reise nach Italien, die 
ihn über Genf nach Mailand, Genua, 

Florenz, Rom, Neapel und auf dem 
Rückweg über Venedig und Turin 
führte.
In Paris veröffentlichte er im Jahre 
1806 einen Beitrag zur elsässischen 
Literaturgeschichte: „Notice littéraire 
et historique sur les poètes alsaciens“. 
Ein kaiserliches Dekret ernannte ihn 
im April 1806 zum Professor des Zivil-
rechts an der neuerrichteten Rechts-
schule in Koblenz. Dort verkehrte er 
u. a. mit Josef Görres, dessen Schwa-
ger Franz von Lassaulx damals eben-
falls an der Koblenzer Rechtsschule 
lehrte. In Frankfurt besuchte er einen 
Freundeskreis, dem Achim von Arnims 
Braut Bettina Brentano angehörte.
Als im Jahre 1809 Adrien de Lezay-
Marnésia von der Koblenzer Präfek-
tur nach Straßburg wechselte, erhielt 
Arnold einen Ruf als Professor der 
Geschichte an die dortige Universität. 
Diesen Lehrstuhl vertauschte er zwei 
Jahre später mit einer Professur für 
römisches Recht. Außerdem wurde er 
zu einem der Mitglieder des Direktori-
ums der Augsburgischen Konfession 
ernannt.
1814 kam Jacob Grimm auf der Rück-
reise von Paris für einige Tage nach 
Straßburg, um auf der Bibliothek 
nach alten Handschriften zu forschen. 
Durch Professor Blessig kam er auch 
mit Arnold zusammen. Er schrieb dar-
über am 21. Juni 1814 in einem Brief 

an seinen Bruder Wilhelm: „Auch den 
Arnold fand ich da, der voller Freund-
schaft und Gefälligkeit und viel mehr 
wert ist, als was er über französisches 
Recht geschrieben hat; namentlich 
versteht er den Straßburger Dia-
lekt sehr genau und will einmal, was 
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er darüber gesammelt hat, heraus-
geben …“ 
In der Tat geschah es bei Ge-
sprächen in Freundeskreisen immer 
wieder, daß Arnold ein Papier aus der 
Tasche zog und Wörter oder Rede-
wendungen aufschrieb, die gerade 
gefallen waren. Er suchte auch ge-
legentlich Märkte und Lokale auf, um 
zu hören, wie im Volke gesprochen 
wurde. Zuweilen reizte oder neckte er 
sogar Leute, um spontane Gefühls-
ausbrüche bei ihnen auszulösen.
Im Jahre 1816 erschien dann in 
Straßburg anonym ein Lustspiel in 
fünf Akten, das den Titel „Der Pfingst-
montag“ trug. In einem Vorbericht 
schrieb der Verfasser – es war Arnold 
–, der Erlös sei für die Bewohner der 
zerstörten Dörfer Suffelweyersheim 
und Mundolsheim und für die Straß-
burger Armen-Arbeitsschule be-
stimmt. Am 16. Juni 1815 hatte bei 
Waterloo die letzte Entscheidungs-
schlacht gegen das wiederum 
Napoleonische Frankreich statt-
gefunden. Zehn Tage später, am 
28. Juni 1815, waren bei einem der 
letzten Gefechte dieses Krieges diese 
zwei bei Straßburg gelegenen Dörfer 
eingeäschert worden.
„Der Pfingstmontag“ fand in Straß-
burg und im Elsaß sogleich eine gute 
Aufnahme. Er wurde auch jenseits 

des Rheins bekannt. Goethe las ihn 
und widmete ihm im Jahre 1820 in 
der Zeitschrift „Über Kunst und Alter-
tum“ eine ausführliche Inhaltsangabe 
und eine sehr positive Beurteilung. 
Er nannte das Stück „ein lebendiges 
Idiotikon“, dem ein ehrenvoller Platz 
in den Bibliotheken der deutschen 
Sprachkenner sicher sei.
Das Stück wurde viel gelesen, aber 
erst 1835, sechs Jahre nach Arnolds 
Tod, erstmals aufgeführt. Als Drama 
hat es manche Schwächen; die Hand-
lung wird mehr erzählt als gespielt. 
Das war Arnold wohl auch bewußt, 
als er in seiner Vorrede den Wunsch 
aussprach, daß „das Werkchen die 
Bestimmung eines kleinen alsatischen 
Sprachdenkmals in jeder Hinsicht 
erfüllen möge“.
„Der Pfingstmontag“ spielt im Jahre 
1789, nimmt aber keinen Bezug auf 
die damaligen politischen Ereignisse. 
In langen, urwüchsigen Monologen 
und Dialogen werden uns das alte 
Straßburg, die Sitten und Gebräuche 
seiner Bewohner, aber auch die Vor-
züge der Colmarer Gegend geschil-
dert. Sie regten Theophil Schuler zu 
40 Zeichnungen (zwei auf der neben-
stehenden Seite abgebildet) an, mit 
denen er die dritte Auflage des Bu-
ches von 1867 illustrierte. 

amg
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Elsässische Redensarten:

Gebrode flieje-n-als eim d’Duwe nit ins Muul;

’s Obs wo früej zittig isch, wurd au am erschte fuul;

Wer rych will were, mueß z’erst dikki Brettle bohre;

Unrecht erworwe Guet geht widder g’schwind verlohre;

Soll ebs e Hooke genn, se wurd’s bezydde krumm;

Kruus Hoor un kruuser Sinn sin meist bisamme drum.

Wer dief dappt in de Muer, der bly’t halt dief drin stecke,

Un uf e harte Nast g’heert e harter Weke.

(Nast = Ast; Weke = Keil zum Holzspalten)
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In der Nacht zum 28. Mai 2010 
wurden im oberelsässischen Gebweiler 
auf einem Soldatenfriedhof die Kreuze 
von 97 deutschen Kriegsgräbern 
mutwillig zerbrochen und umgekippt. 
Auf dem Friedhof ruhen 1 063 deut-
sche und 443 französische Soldaten 
aus dem Ersten Weltrkrieg und 175 
deutsche Soldaten aus dem Zweiten 
Weltkrieg.
Ein französischer Minister reiste nach 
Gebweiler, um sich an Ort und Stelle 
zu erkundigen. Der französche Staats-
präsident Nicolas Sarkozy drückte in 
einem Schreiben an den deutschen 
Bundespräsidenten Horst Köhler 
seine tiefe Empörung über das Ereig-
nis aus. Sarkozy schrieb (in deutscher 
Übersetzung):
„Sehr geehrter Herr Bundespräsident,
mit tiefer Empörung und großer 
Betroffenheit habe ich von der 
Schändung mehrerer Dutzend Gräber 
deutscher Soldaten auf dem Militär-
friedhof in Gebweiler erfahren. 
In einer Zeit, in der unsere beiden 
Länder es verstanden haben, ein auf 
Frieden und Aussöhnung ruhendes 
Europa aufzubauen und die Tragö-
dien der Vergangenheit zu überwin-
den, verurteile ich diese abscheuliche 
und feige Tat mit der größten Ent-
schiedenheit. Das gesamte franzö-
sische Volk teilt Trauer und Leid mit den 
betroffenen Familien, und ich bitte 
Sie, ihnen meine herzliche Anteilnah-
me zu übermitteln. Mit dieser Geste 
wurde die Erinnerung an alle Solda-
ten des Ersten und des Zweiten Welt-
krieges beschmutzt, und ich möchte 
Ihnen mein Mitgefühl aussprechen. 

Ich habe veranlaßt, daß mir der Stand 
der Ermittlungen mitgeteilt wird, und 
möchte, daß die Verantwortlichen 
so schnell wie möglich ausgemacht, 
der Justiz übergeben und mit der 
gebotenen Härte verurteilt werden. 
Nicolas Sarkozy“
Der deutsch-französische Soldaten-
friedhof wurde von der deutschen 
Truppe Mitte August 1914 nach den 
ersten Grenzgefechten angelegt. Die 
französischen Militärbehörden lösten 
nach dem Ersten Weltkrieg zahl-
reiche während der Kämpfe ange-
legte provisorische Gräberstätten in 
sechs umliegenden Ortschaften auf 
und überführten mehr als 600 Tote 

Deutsche Soldatengräber geschändet

nach Gebweiler. Erste Arbeiten zur 
Verbesserung des Zustandes des 
Friedhofes führte der Volksbund 
aufgrund einer im Jahre 1928 mit 
den französischen Militärbehörden 
getroffenen Vereinbarung über die 
Behandlung gemeinsamer Fried-
höfe aus. Die Toten des Zweiten Welt-
krieges wurden im Winter 1944/45 
zugebettet. Nach Abschluß des 
deutsch-französischen Kriegsgräber-
abkommens vom 19. Juli 1966 hat der 
Volksbund Deutsche Kriegsgräber-
fürsorge die Anlage neu gestaltet. Der 
Friedhof wird heute vom Pflegedienst 
des Volksbundes betreut. 

rb

Die Kriegsgräberstätte von Gebweiler (Guebwiller) 

Ich hatt’ einen Kameraden,
Einen bessern findst du nit.

Die Trommel schlug zum Streite,
Er ging an meiner Seite

In gleichem Schritt und Tritt.

Eine Kugel kam geflogen,
Gilt’s mir oder gilt es dir?
Ihn hat es weggerissen,

Er liegt mir vor den Füßen,
Als wär’s ein Stück von mir.

(Motiv: Ausschnitt aus einer antiquarischen Ansichtskarte)
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Die wichtigste Begegnungsstätte in 
den Dörfern des Krummen Elsaß und 
des benachbarten Lothringen war im 
Winter die Kunkelstube. Verwandte 
und befreundete Familien besuchten 
einander abends wechselseitig. 
Wir hatten vier Familien im Dorf, zu 
denen meine Eltern in die Kunkel-
stube gingen und die uns besuchten. 
Dazu kamen noch einige Familien im 
benachbarten Kirberg.
Die Kunkelstube hat ihre Bezeich-
nung von der Kunkel am Spinnrad, 
dem Stab, an dem der Flachs oder 
die Wolle hing, die von der Spinnerin 
verarbeitet wurde. Als es noch Weber 
in den Dörfern gab, die das gespon-
nene Garn webten, trafen die Frauen 
einander an den Winterabenden mit 
dem Spinnrad zu geselliger Zusam-
menkunft in einer Bauernstube. Auch 
als das Spinnrad nicht mehr benutzt 
wurde, blieb die Bezeichnung der 
Kunkelstube erhalten.
In der Kunkelstube saßen die Frauen 
mit dem Strickzeug um die Stuben-
lampe herum. Die Männer saßen ab-
seits auf der „Kiste“ (einer Truhe, die 
in keinem Hause fehlte), auf Sesseln 
oder Stühlen. Wenn nicht gerade ein 

Thema behandelt wurde, das alle in-
teressierte, führten die Frauenrunde 
und die Gruppe der Männer getrennte 
Gespräche und in vielen Fällen so lei-
se, daß die andere Gruppe das ande-
re Gespräch nicht verfolgen konnte. 

Die Kunkelstube 
Den Erinnerungen von Albert Girardin (1914–1998) entnommen

Dann habe ich die Ohren besonders 
gespitzt, denn da konnte man Dinge 
hören, die nicht für uns Kinder, nicht 
einmal für die Öffentlichkeit bestimmt 
waren.
Um acht Uhr läutete die Nachtglocke. 
Dann mußten die Kinder unter zwölf 
Jahren ins Bett. Ich steckte meinen 
Bettstein, einen runden, durchlöcher-
ten Ziegelstein, der im Stubenofen 
gewärmt worden war, in ein Säck-
chen und stieg die Treppe hinauf 
in meine Kammer. Dort stand zwar 
eine Kerze auf dem Nachttisch, aber 
in der Regel ging ich im Dunkeln ins 
Bett. Solange es kein elektrisches 
Licht gab, pflegte man sich in der 
Dunkelheit gut zurechtzufinden.
Gegen halb zehn hörte die Arbeit 
der Frauen auf. Der Tisch wurde ge-
deckt. Zu trinken gab es Glühwein 
(vin chaud) oder Tee. Zu essen gab 
es Brot, Butter, Käse, Wurst, Schin-
ken, dann Kuchen und verschiede-
nes Gebäck, zum Abschluß noch 
Schnaps oder Likör. Um elf oder halb 
zwölf brachen die Gäste auf.
Ich hielt die Kunkelstuben immer für 
eine wichtige Einrichtung und habe 
sie gern besucht.

Elsässerin und Lothringerin am Spinnrad 
(Motiv: Antiquarische Ansichtskarte)

Ernst Barthel (1890–1953)
Der Philosoph und Mathematiker Ernst Barthel, der namentlich durch sein Werk „Elsässische Geistesschicksale – 
Ein Beitrag zur europäischen Verständigung“ bekannt geworden ist, wurde vor 120 Jahren in Schiltigheim bei 
Straßburg geboren. Anläßlich dieses Gedenktages sei hier eines seiner Gedichte wiedergegeben.

Das Unverlierbare

Wohin dich auch ein ehern Schicksal führt und stellt,
Sei’s auf der Erde weitgespannter Lebensflur,

Sei’s im erhab’nen Zeitenstrom der Sternenuhr –
Du bist bei dir in deiner ew’gen eig’nen Welt.

Wie du auch leben mußt im Zufall der Natur –
Auf Menschheitshöhen in des Glückes prächt’gem Zelt
Gleich wie in dunkler Tiefe, die von Schmerzen gellt,

Ist Gott bei dir, der Jenseitstreue, fass’ ihn nur.

Und zwischen dir und ihm schwebt tiefste Lebensspannung,
Nicht läßt der eine je vom andern durch Äonen

Trotz Schlaf und Tod und liebeleerer Geistentmannung.

So bleib dir selber treu inmitten der Millionen,
Geh’ kühn den eig’nen Lebenspfad durch die Verbannung,

Dann dienst du Gott, er wird es dir durch Adel lohnen.
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„Ich kann in gewissen Momen-
ten inwendig in mir unbändig 
stolz werden und mich bis zur 
Trunkenheit glücklich fühlen, 
daß es mir gelungen ist, unsere 
sonst so verachtete und lächer-
lich gemachte Sprache klas-
sisch zu machen und ihr eine 
solche Zelebrität zu ersingen. 
Sie ist nun gekannt, wird geliebt 
und studiert, wo Deutsche sind, 
in Paris, in Rom, in Warschau, 
in Petersburg. Sie wird auf 
den ersten Theatern, in Wien, 
München, Karlsruhe, Frankfurt 
in den Deklamatorien mit Bei-
fall gehört, und wandert nun mit 
Madame Hendel nach Bremen, 
Hamburg und Petersburg. Letz-
tere wählt folgende Stücke aus und 
rangiert sie ihrem Wert nach so: 
Der Karfunkel, Der verliebte 
Hauensteiner, Hans und Verene, 
Der Morgenstern, Der Winter, 
Die Mutter am Christabend, 
Die Marktweiber.“
Das schrieb Hebel im November 
1811 in einem Brief an einen Freund, 
den Lörracher Pfarrer Friedrich Wilhelm 
Hitzig. In der Tat fanden die „Alemanni-
schen Gedichte für Freunde ländlicher 
Kultur und Sitten“ (1. Auflage 1803, 
2. Auflage 1804, 3. Auflage 1806) wie 
später auch das „Schatzkästlein des 
Rheinischen Hausfreunds“ (1. Auf-
lage 1811, 2. Auflage 1816) nach 
ihrem Erscheinen große Beachtung. 
Zu den Bewunderern zählten u. a. 
der Philosoph Friedrich Heinrich 
Jacobi, die Dichter Johann Heinrich 
Voß, Jean Paul und Gottfried Keller, 
von dem erzählt wurde, er habe Hebel 
neben Homer gestellt. 
Auch Goethe schätzte die Ge-
dichte Hebels. So schrieb Johanna 
Schopenhauer am 16. Februar 1807 
an ihren Sohn, den Philosophen 
Arthur Schopenhauer, daß er in ihrem 
literarischen Zirkel in Weimar Hebels 
„Gespenst an der Kanderer Straße“ 
vorgelesen habe, das er besonders 
liebte. 
Als Goethe am 24. August 1820 
seinen Freund Karl Ludwig von 
Knebel in Jena besuchte und die 
Rede auf neuere Erscheinungen in 
der Literatur kam, lobte er auch da die 
„Alemannischen Gedichte“. Damals 
interessierte er sich zudem für die 
plattdeutsche Sprache. 
Ganz fühlte sich Hebel von Goethe 

jedoch nicht verstanden. Im Januar 
1805 schrieb er an Hitzig: „… Mad. 
Voß läßt mir sagen, daß eine Recen-
sion der allem. Gedichte von Goethe 
nächstens in der Jenaer A. L. Z. er-
scheinen werde. So hoch mir Goethes 
Name tönt, so hätt’ ich doch lieber 
von Voß selber gesehn …“ Und am 
27. März 1805 an denselben: „… Auch 
Dank für deine Theilnehmung an der 
Recension, die da ist von Göthe. Daß er 
uns für catholisch hält, was schadets?“
Enge Freunde fand Hebel im Elsaß. 
Der Straßburger Advokat und Dichter 
Daniel Ehrenfried Stöber hat Hebel 
um Beiträge für seine „Alsatischen 
Taschenbücher“, die er von 1806 bis 
1808 herausgab, gebeten. 
Hebel willigte ein, und es entstand 
eine Freundschaft zwischen ihm und 
der Familie Stöber. Stöber besuchte 
seit 1810 Hebel wiederholt in Karls-
ruhe. Einmal war auch der damals 
10jährige Sohn, der spätere Lehrer 
und Dichter August Stöber, dabei, auf 
den Hebel einen unvergeßlichen Ein-
druck machte. Er wurde sein Vorbild.
Zu Hebels Straßburger Freundeskreis 
gehörte auch das Ehepaar Gottfried 
und Sophie Haufe. Gottfried stammte 
aus Lörrach, wo er am Pädagogium 
Hebels Schüler gewesen war. Er ließ 
sich als Goldschmied und Fabrikant in 

Straßburg nieder. Seine Frau, 
eine geborene Bögner, eine 
früh verwaiste Pfarrerstochter, 
lebte vor ihrer Verheiratung in 
der Familie des Straßburger 
Waisenhausdirektors Daniel 
Schneegans. Auch mit ihnen 
trat Hebel in freundschaft-
liche Beziehungen, die selbst 
ein offenes Wort nicht trüben 
konnte. So schrieb er nach 
der Rückkehr von einem Be-
such in Straßburg Ende April 
1805 an Schneegans u. a.: 
„… Für Ihre Kinder, die Ihnen 
Gott erhalten möge, will ich 
eine gute Fürbitte einlegen. 
Lehren Sie zuerst die ange-
bohrene Muttersprache, und 
am liebsten im häuslichen 
heimischen Dialekt sprechen; 
mit der fremden ist’s noch 
lange Zeit. Mit dem Sprechen 
empfangen wir in der zarten 
Kindheit die erste Anregung 
und Richtung der mensch-
lichen Gefühle in uns, und 
das erste verständige An-

schauen der Dinge außer uns, was den 
Charakter der Menschen auf immer 
bestimmen hilft, Charakter jedes 
Volkes, wie gediegen und körnig, 
oder wie abgeschliffen er sein mag, 
und sein Geist, wie ruhig oder wie 
windig er sey, drückt sich lebendig in 
seiner Sprache aus, die sich nach ihm 
gebildet hat, und theilt sich unfehl-
bar in ihr mit. Wollen Sie Ihre Söhne 
zu Franzosen machen, so ist nichts 
daran auszusetzen, daß Sie sie im 
ersten Jahr des Lebens schon durch 
die Sprache der Franzosen dazu ein-
weihen. Sollen sie aber an Herz und 
Sinn wie Vater und Mutter werden, 
so ist das Französische nichts nutz 
dazu. Nichts für ungut wenn ich für 
jemand zu viel gesagt habe. Noch hat 
mein Pegasus einen Ritt zu Ihnen zu 
gut. Leben Sie wohl. Von Herzen der 
Ihrige J. P. Hebel“
Die im Frühjahr 1806 geborene Toch-
ter Henriette Schneegans wurde dann 
Hebels Patentochter. Sie bewahrte 
ihm zeitlebens die größte Bewun-
derung, wie ihr Neffe, der Publizist 
und Politiker August Schneegans 
(1835–1898), in seinen Erinnerungen 
berichtet. August Schneegans’ Vater, 
der jüngste Bruder Henriettes, sprach 
mit seiner Frau und seinen Kindern 
deutsch, bis sich am Ende der 1840er 

Zum 850. Geburtstag von Johann Peter Hebel 

                    Johann Peter Hebel, 
          geboren am 10. Mai 1760 in Basel 
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B U C H E M P F E H L U N G E N

Eva Klingler: 
Warte nur, balde ruhest du auch. Ein Kriminalroman auf Goethes Spuren

Kehl (Morstadt Verlag) 2004, 288 Seiten, ISBN 978-3-88571-305-0

Um es gleich vorweg zu sagen: Für 
den Rezensenten ist nicht das Wich-
tigste an diesem außerordentlichen 
zeitgenössischen, erstmals 1997 er-
schienenen Krimi, daß ein Mann aus 
Frankfurt am Main in dem unterel-
sässischen Ort Sesenheim ermordet 
wird. Eine Journalistin, ebenfalls aus 
Frankfurt stammend, und ihr fran-
zösischer Freund Lucien, mit dem 
sie nach Sesenheim verzogen ist, 

sehen sich bald in den Fall verwickelt 
… Das Wichtigste beim Lesen des 
Buches waren die treffenden Milieu-
schilderungen um das heutige Ses-
senheim, in dem einst den Straßburger 
Studenten Goethe eine tiefe Liebe zu 
der Pfarrerstochter Friederike Brion 
ergriffen hat. Das heutige Sessen-
heim ist eine Wohngemeinde, in der 
auch Bundesdeutsche leben, die aber 
auf der anderen Rheinseite arbeiten. 

Die historischen und sprachlichen 
Wirrungen des Elsaß kommen zur 
Sprache, auch die Gendarmerie unter 
ihrem Vertreter Giraud, einem Inner-
franzosen. Bei aller Verwelschung läßt 
sich aber immer noch ein elsässi-
scher, sprich: deutscher Zipfel erken-
nen. Wer das heutige Elsaß kennen-
lernen möchte, erfährt in diesem Buch 
eine hervorragende Einführung.

Dr. Rolf Sauerzapf

Ferdinand Mehle: 
Der Kriminalfall Kaspar Hauser (Historische Zeitbilder, 6). 

3., aktualisierte und ergänzte Auflage
Kehl (Morstadt Verlag) 2009, 352 Seiten, ISBN 978-3-88571-358-6

Über den „Fall Kaspar Hauser“, der 
am 14. Dezember 1833 im Schloß-
park zu Ansbach auf merkwürdige 
Weise ermordet worden ist, sollen 
inzwischen über 1 000 Veröffent-
lichungen handeln. Das vorliegende, 
in dritter Auflage erschienene Buch – 
die erste Auflage ist 1994 erschienen 
– möchte eine abschließende Dar-
stellung sein, die auch die neuesten 
Veröffentlichungen, darunter eine 
genanalytische Untersuchung der 

Universität Münster berücksichtigt. 
Der mit den Verhältnissen in Karls-
ruhe wie auch im fränkischen 
Ansbach vertraute Verfasser hat 
in seinem „Kriminalfall Hauser“ 
eine ungemein spannende Darstel-
lung des „Findlings von Europa“ 
und der Umstände seiner Ermor-
dung vorgelegt. Die Untersuchung 
glaubt deutlich machen zu können: 
Kaspar Hauser war der rechtmäßige 
Thronfolger von Baden, von dem der 

letzte Reichskanzler des Kaiser-
reiches, Prinz Max von Baden, gesagt 
haben soll, er werde ihn in der 
Schloßkirche zu Pforzheim, der Grab-
lege der Zähringer, des badischen 
Hauses, beisetzen lassen, wo auch 
Großherzog Karl und Großherzogin 
Stephanie, im Falle der Richtigkeit der 
Schlußfolgerungen die Eltern Kaspar 
Hausers, 1818 bzw. 1860 zur letzten 
Ruhe gebracht worden sind.

Dr. Rolf Sauerzapf

Jahre nach strengem Befehl der 
Regierung der Gebrauch des 
Französischen in den Familien wie in 
den Schulen einbürgerte. Nur Tante 
Henriette habe weiterhin bis zu ihrem

Tode deutsch geschrieben. Das hat 
Hebel nicht mehr erlebt. Er starb am 
22. September 1826 auf einer Dienst-
reise in Schwetzingen.
Hebels Tod erschütterte Ehrenfried

Stöber tief. Er schrieb damals das 
nachfolgende Gedicht, welches das 
„Freiburger Unterhaltungsblatt“ am 
14. Oktober 1826 veröffentlichte.

amg

Die  Ill  an  die  Wiese
Bei Hebels Tode

Was hawwi gheert, i bin ze 
Stroßburri gsinn,

Der Hewel todt … I weiß nitt, wo 
i bin!

Der Hewel, ach, der gueti liewi 
Mann,

I mueß halt grine, was i grine kann.
I ha, Gott weiß, ne n-arri viel 

geliebt,
Nurr’s Pfeffels Tod hett mi so hoch 

betriebt.

O, wenn err kumme-n-isch
 ins Elsaß her,

Hawwi gelustert noch’re neue Mähr,
Noch-e-me Spässel, 

emme neue Lied,
Bis Mitternacht wär 

i nitt worre mied.
Vom Vrenli, Agathli, 

vom Morrjestern
Unn au vom Zundelfrieder 

hör i gern.

Jezz isch’s verbei, jezz kummt er 
nimmi meh,

Wie bobbelt’s Herz, wie thuen 
d’Aue weh!

Gern hett er’s g’sehn, wenn sich 
e Flissel dreiht

Durch d’Blume hin, er hett es nit 
verschmäiht.

O gueti Wies’! O du, 
sin liewes Kind,

I wott ja gern, daß i di tröste kinnt!
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Hinüber und Herüber

Burgruine Hageneck

Die Burgruine Hageneck auf dem 
Bann von Wettolsheim bei Colmar 
wird zur Zeit renoviert. Im September 
2010 stellte der Bürgermeister von 
Wettolsheim, Lucien Muller, zusam-
men mit seinen Stellvertretern und 
den Verantwortlichen des Projekts die 
vierte und letzte Phase der Arbeiten 
vor, für die drei Monate vorgesehen 
sind. Es handelt sich dabei vor allem 
um Konsolidierungsmaßnahmen. Die 
Kosten von 73 000 EUR werden zu 
40 % von der DRAC (Direction 
régionale des affaires culturelles) und 
der Region übernommen.

Die 1263 erstmals erwähnte Burg 
war Allod eines gleichnamigen Adels-
geschlechts. Der Ritter Burkhard von 
Hageneck kämpfte für den römisch-
deutschen König Adolf von Nassau 
gegen Albrecht von Österreich und 
wurde 1298 von Albrechts Reitern 
gefangengenommen, als Albrecht 
Adolf besiegte und ihm auf dem 
Königsthron folgte. Im Jahre 1300 
verkaufte er die Burg an die Colmarer 
Johanniter. Drei Jahre später wurde 
sie in einer heftigen Fehde von den 
Herren von Hattstatt zerstört. 
Erhalten geblieben sind der Berg-
fried sowie die hohe viereckige Um-
fassungsmauer aus Bruchstein mit 
romanischen Fenstern und gebuckelten 
Eckkanten.

Hofnamen-Weg in Killstett

Mit dem Rückgang des Dialekts 
drohen auch die alten Straßen- und 
Hofnamen in den elsässischen 
Dörfern in Vergessenheit zu geraten. 
So wissen heute nur noch die Alten, 
daß es in manchen Ortschaften eine 
„Herrengasse“ gab und daß dort das 

„Herrenhaus“ (Pfarrhaus) stand. Die 
junge Generation und die Zugezoge-
nen kennen die früheren Namen nicht 
mehr. Das bewog die Gemeinde-
verwaltung des Dorfes Killstett im 
Kanton Brumath, Straßburg-Land, 
einen „Hoftname-Waej“ ins Leben 
zu rufen. Diese Namen beziehen 
sich überwiegend  auf den Familien-
namen, den Beruf oder eine Eigen-
schaft des Hofbesitzers. In Killstett 
erforschte sie Raymond Stroh, wofür 
er im Rahmen der Aktion „E Friejohr 
fer unseri Sproch“ mit einem der 36 
„Friehjohrsschwälmele“ 2010 ausge-
zeichnet wurde. 
Vor den alten Häusern ließ die Ge-
meinde nun Schilder anbringen, die 
ein altes Foto des Anwesens zeigen 
und die Herkunft des Namens, z. B. 
„Franzseppe“ oder „Niejels-Stafes 
Bertel“ erklären.

Office pour la langue et la 
culture d’Alsace (OLCA): 

Elsassisches Sprochàmt

Wenn Dialektveranstaltungen im 
Elsaß stattfinden, wird unter den 
Organisatoren meistens auch dieses 
Sprachamt genannt. Es geht auf eine 
Initiave des elsässischen Regional-
rats im Jahr 1994 zurück und hat die 
Aufgabe, die Pflege der elsässischen 
Kultur und der Regionalsprache zu 
fördern. Sein Präsident, Justin Vogel, 
ist zugleich Vizepräsident des Regio-
nalrates.
Das OLCA unterstützt alle Dialekt-
aktionen des elsässischen Regional-
rats sowie des unterelsässischen und 
des oberelsässischen Generalrats. 
Es können sich auch Körperschaf-
ten, Gemeinden, Unternehmen und 
Privatpersonen an dieses Amt 
wenden, wenn sie z. B. Theaterauf-
führungen und Veröffentlichungen 
planen. Das Ziel ist, dem Dialekt im 
Elsaß einen möglichst weiten Raum 
zu schaffen. Dazu erhalten junge 
Eltern nach der Geburt eines Kindes 
eine Tüte mit Ratschlägen, wie sie 
ihren Sprößling zweisprachig auf-
wachsen lassen können. 
Unter dem Motto „Ja fer unseri Sproch“ 
wendet sich das Amt mit Aufrufen und 
Briefen vor allem an die Wirtschafts-
unternehmen und die politischen 
Gemeinden. Es gibt auch Schriften zu 

Themen des öffentlichen Lebens her-
aus, die vor Ort oder im Weltnetz unter  
www.olcalsace.org erhälltlich sind.

Zusammenschluß
im Versicherungsgewerbe

Der Versicherer Groupama Alsace 
wird am 1. Januar 2011 im Unterneh-
men Groupama Grand Est aufgehen. 
Am 25. Oktobert 2010 beschlossen 
die 93 Präsidenten der örtlichen Kas-
sen von Groupama Alsace und die 
211 Präsidenten der örtlichen Kassen 
von Groupama Grand Est die Ver-
einigung. Innerhalb von Groupama 
Est werden die elsässischen Kassen 
eine „Fédération Alsace“ bilden. Die 
Leitung von Groupama Grand Est 
wird von Dijon nach Straßburg-
Schiltigheim verlegt.

Der poetische Weg 
André Weckmann

Dieser 4,8 km lange Pfad wurde von 
André Weckmanns Heimatgemeinde 
Steinburg im Kanton Zabern sowie 
der Vereinigung PONSE (Protec-
tion des Oiseaux et de la Nature de 
Steinbourg et Environs) geschaffen. 
Die Einweihung fand am 18. April 
2008 statt. Er beginnt am Stein-
burger Rathaus und führt durch die 
Ortschaft und am Ufer der Zorn ent-
lang. Auf zweisprachigen Schildern 
erfährt der Wanderer Näheres über 
die Geschichte des Ortes, die Land-
schaft und lernt Gedichte von André 
Weckmann (Foto) kennen.




